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1 
Obama ist kein Gott mehr
Kurz fühlte es sich an wie einst vor 15 
Jahren, als Barack Obama zum ersten 
Mal in Berlin auftrat. Wo ist er? Wo 

isst er? Wer trifft ihn? Gehst du auch hin? 
Linke liebten plötzlich Boulevard. Doch, 
ach, während damals Hunderttausende 
mit dem Heilsbringer an der Siegessäule 
auf eine neue Zeit für Amerika und die 
Welt hofften, konnte man ihn diesmal 
nur für 61 Euro aufwärts in der Mercedes-
Kommerz-Arena sehen. Und dann nichts 
hören, was länger als drei Sekunden in 
Erinnerung geblieben wäre. Der Mode-
rator wollte die Melancholie nicht mit 
kritischen Fragen an den Ex-Präsidenten 
stören. Und auch Obama hat offenbar 
keinen Rat für die aktuellen Krisen. Alles 
traurig banal. Aber sein Lächeln! Ja, das ist 
noch da und macht alles verzeihlich.

2 
Ein Öko wird König
Nein, auch der neue König Charles 
kann Obama wahrscheinlich nicht 
als Projektionsfläche für alles 

Gute und Schöne auf der Welt ersetzen. 
Er ist ja praktisch das Gegenteil. Charles 
wirkte schon alt, als er noch jung war, 
und hat vom Charisma nur die ersten vier 
Buchstaben. Obama hingegen sieht auch 
mit 61 noch super aus, wie er uns gerade 
selbst erklärte (ups, okay, es ist also doch 
was hängen geblieben). Aber vielleicht 
kippt jetzt das Image. Denn Charles passt 
eindeutig besser in die Zeit. Er war schon 
Öko, als es die Grünen noch gar nicht gab, 
und lässt sich als erster britischer Mon-
arch mit rein vegetarischem Öl salben! 
Robert Habeck wird vor Neid erblassen.

3 
Grüne sind zu traudoof
Das haben die Grünen jetzt davon, 
dass sie so bürgerlich geworden 
sind. Wenn all die vielen Leute, die 

in und um Habecks Klimaministerium 
herum beschäftigt und verbandelt sind, 
nicht so spießig geheiratet hätten, gäbe es 
dort jetzt nicht so viele Schwager, Schwä-
gerinnen, Schwippschwägerinnen und 
Trauzeugen. Und nichts wäre aufgefallen.

4 
Drohnen sind überall
Drohnen über dem Kreml! Wer 
hätte das gedacht, als Mathias Rust 
am Roten Platz aufschlug. Dass es 

Drohnen gibt, wissen wir überhaupt erst 
so richtig, seit sie der Friedensnobelpreis-
träger Obama breitflächig zum Einsatz 
brachte. Aber jetzt sind sie überall, zuerst 
über der Ukraine, jetzt auch über Russ-
land. Weil sie eben den Vorteil haben, dass 
keiner drinsitzt und abgeschossen werden 
kann. Die Nato kann so auch wahrheits-
gemäß sagen, dass ihre Soldaten nicht 
mitkämpfen. Und die Debatte, ob solche 
heimtückischen Waffen okay sind? Gibt es 
seit der Zeitenwende nicht mehr.

5 
Gott heißt jetzt Osimhen
Am Ende dieser Woche erschien 
doch noch ein neuer Gott. Er heißt 
Victor Osimhen und hat den SSC 

Neapel zur ersten italienischen Meister-
schaft seit Maradona geschossen. Wer sich 
da nicht mitfreut, hat kein Fußballherz 
oder ist Norditaliener. (lkw)
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18 zukunft

Wir müssen reden

Von Martin Theis (Texte) 
und Eléonore Roedel (Illustration)

I
n Alaska fand ich das Ende der 
Welt. Ich stand am Ufer des 
Ninglick, eines kilometerbrei-
ten Flusses, der in die Beringsee 
mündet. Weil der Permafrost zu 
tauen begonnen hatte, weichte 

die Erde auf. Hinter mir lag das 
Dörfchen Newtok, eine Ansamm-
lung versackender Blechhütten auf 
Stelzen. Dort lebten die indigenen 
Bewohner dieser Sumpflandschaft. 
Vor mir brach die Küste ab. Tauwas-
ser drang aus den Erdschichten und 
plätscherte in den Strom. Die Erde 
zerfiel und der Fluss nahm sie mit 
sich, Brocken für Brocken, auf Nim-

merwiedersehen. Bald drohten die 
ersten Hütten ins Wasser zu stürzen.

Ich war mit einem Schlag ange-
kommen in der Klimakrise. Das 
war 2016 – vor Fridays for Future, 
Massenprotesten und täglicher 
Klimaberichterstattung. Zwei Fra-
gen treiben mich seitdem an: Wie 
schlimm steht es wirklich um uns? 
Und wie soll ich das alles eines Ta-
ges meinen Kindern erklären?

Dass es nicht gut aussieht, ahnte 
ich bereits in Alaska. Ich stand ja auf 
einer tickenden Zeitbombe: Dauer-
haft gefrorene Böden bedecken ein 
Viertel der Landfläche auf der Nord-
halbkugel. Seit abertausenden von 
Jahren sind im Permafrost giganti-
sche Massen CO2 und Methan ge-

speichert. Wenn der Boden taut, 
entweichen die Gase. Das könnte die 
Erde eines Tages über die Schwelle 
katastrophaler Erhitzung stoßen.

Das ist nur eines von vielen Pro-
blemen, die diese Krise birgt.

Ich suchte Geschichten über das 
Drohende und damit nach Antwor-
ten. Eine Nomadenfamilie in der 
Mongolei, die ihr Vieh im Extrem-
wetter verloren hatte. Ein Professor, 
der versucht, New York vor Flutkata-
strophen zu bewahren. Algenfarme-
rinnen in Sansibar, deren Ernte im er-
hitzten Wasser wertlos wird und die 
jetzt schwimmen lernen, um in tie-
feren, kühleren Gefilden arbeiten zu 
können. Je näher ich der Antwort auf 
die Frage zur Lage der Welt kam, desto 

weiter entfernte ich mich von meiner 
zweiten dringlichen Frage. Die Wahr-
heit ist einem Kind nicht zumutbar.

Oder doch? Mit jeder Geschichte 
fand ich auch Menschen, die in der 
Krise über sich hinauswuchsen. 
Freiwillige Feuerwehrleute in Sibi-
rien, die vom Staat geleugnete Wald-
brände bekämpfen; Menschen, die 
am Tagebau im Rheinland für den 
Erhalt ihrer Dörfer kämpften, und 
Aktivisti in Venedig, denen ein paar 
kleine Boote genügten, um ein 
Kreuzfahrtschiff zu blockieren. Ihre 
Kämpfe haben sich gelohnt. Und 
in etlichen Interviews mit Fachleu-
ten hörte ich immer wieder: Das 
Schlimmste können wir noch ver-
hindern. Das ist die gute Nachricht.

Die Psychologists for Future ha-
ben einen Leitfaden erstellt, wie 
man mit Kindern über die Klima-
krise sprechen kann. Darin heißt 
es: „Mehrere Studien zeigen, dass 
ein hoher Anteil junger Menschen 
Angst vor der Klimakrise hat, so 
sehr, dass es ihren Alltag negativ 
beeinflusst. Studien belegen aber 
auch, dass es vor allem die elterli-
che Unterstützung ist, die Kindern 
mit Klimaangst hilft.“ 

Deshalb empfehlen sie, neben 
gemeinsamen Naturerlebnissen, 
dem Reden über Gefühle und kli-
mafreundlichem Handeln, die Fra-
gen der Kinder wahrheitsgemäß zu 
beantworten. Also lasst uns begin-
nen.

Wie können wir mit unseren Kindern über die Klimakrise sprechen? So ehrlich wie möglich, meint unser Autor,  
nachdem er extra um die Welt gereist ist. Hier beantwortet er große Fragen von kleinen Menschen

U
m die Antwort auf 
deine Frage zu fin-
den, müssen wir zu-
nächst den Unter-

schied zwischen Wetter und 
Klima verstehen. Wenn heute 
die Sonne scheint oder wir wis-
sen wollen, ob es morgen reg-
net, dann geht es ums Wetter. 
Wenn wir uns aber fragen, ob 
Dürren oder Fluten in den ver-
gangenen Jahrzehnten zuge-
nommen haben und wie das 
in Zukunft sein wird, reden 
wir vom Klima. Das Klima ist 
Wetter über einen langen Zeit-
raum betrachtet.

Wenn das Wetter an einem 
bestimmten Ort verrückt 
spielt, nennen Fachleute das 
„Extremwetter“. Zum Beispiel, 
wenn es irgendwo viel mehr 
regnet oder viel heißer ist als 
um diese Zeit des Jahres üb-
lich. Starkregen, Tornados, 
Sturmfluten und Hitzewellen 
sind Extremwetterereignisse. 
Sie treten nicht erst auf, seit-
dem die Menschen den Kli-
mawandel verursacht haben. 
Wetter und Klima verändern 
sich ständig, deshalb gab es 
schon immer Abweichungen 
von dem, was normal war. Es 
ist nicht ganz einfach zu sagen, 
ob ein einzelnes Wetterereig-
nis nur wegen des menschen-
gemachten Klimawandels auf-
tritt – oder um wie viel stärker 
es genau wegen des Klimawan-
dels ist. Deshalb gibt es einen 
eigenen Forschungszweig, 
der sich mit diesen Fragen be-
schäftigt. Wissenschaftliche 
Studien zeigen aber, dass mit 
Erhitzung der Erde sowohl die 
Anzahl als auch die Stärke der 

Extremwetterereignisse welt-
weit zunehmen.

In der Mongolei habe ich ge-
sehen, was das bedeuten kann. 
Die Menschen dort lebten 
schon immer inmitten klima-
tischer Extreme, von Wüsten-
hitze bis Eiseskälte, von über 
vierzig Grad plus im Sommer 
bis unter vierzig Grad minus 
im Winter. Das Überleben un-
ter diesen Bedingungen war 
schwer – und wird mit der 
Erwärmung der Erde noch 
schwerer. Dort gedeihen kaum 
Pflanzen, von denen sich die 
Menschen ernähren können. 
Sie leben hauptsächlich von 
Fleisch und Milch ihrer Yaks, 
Schafe und Ziegen. Die Mongo-
len sind traditionell Nomaden, 
das heißt, dass sie keinen fes-
ten Wohnsitz hatten und mit 
ihren Rundzelten und Herden 
dahin zogen, wo sie Gras zum 
Weiden für die Tiere fanden.

Wenn nun aber besonders 
heiße Sommer auftreten, ver-
dorrt das Gras und die Tiere 
können sich keine Speck-
schicht anfressen. Wenn dar-
auf auch noch ein besonders 
eisiger Winter folgt, überle-
ben sie nicht und die Men-
schen haben nichts mehr zu 
essen. Deshalb müssen heute 
viele Nomadenfamilien mit 
ihren Rundzelten aufbrechen 
und sich am Rand der Städte 
ansiedeln, wo sie versuchen 
einfache Jobs zu finden, zum 
Beispiel als Taxifahrer oder 
Nachtwächter.

Ihr traditionelles Leben 
wird unmöglich – und das al-
les nur wegen ein paar Grad 
mehr oder weniger.

W
ie stark Deutschland be-
troffen sein wird, hängt 
zum einen davon ab, ob 
die Menschheit weiter-

macht wie bisher und wie schnell des-
halb der Meeresspiegel steigt. Zum an-
deren davon, wie gut Deutschland sich 
etwa durch den Bau von Deichen an-
passen kann. Es gibt Karten, die zei-
gen, welche Bereiche Deutschlands 
bis zum Jahr 2050 unter dem Mee-
resspiegel liegen könnten, also theo-
retisch überschwemmt wären. Darauf 
reicht das Wasser der Nordsee schon 
weit über die heutige Küste, Hamburg 
und Bremen hätten regelmäßig mit 
Fluten zu kämpfen. Viele Medien ha-
ben das aufgegriffen und damit Angst 
verbreitet.

Die Karten gelten allerdings als un-
genau, und eine zukünftige Anpas-
sung durch höhere Deiche wird nicht 
berücksichtigt. Dabei ist das ein we-
sentlicher Punkt. Denn schon heute 
liegt etwa ein Viertel der Landfläche 
der Niederlande unter dem Meeres-
spiegel, aber nicht unter Wasser. Das 
Leben dort bleibt dank ausgeklügelter 
Flutbarrieren weiterhin möglich. Bis 
Deutschland zu großen Teilen über-
schwemmt ist, wird es also sicher noch 

lange dauern – sehr viel länger, als wir 
leben. Die Anpassung hat aber ihre 
Grenzen. Man kann Deiche schließ-
lich nicht unendlich hoch bauen.

In New York habe ich einen alten 
Professor namens Klaus Jacob getrof-
fen, der sich mit diesen Problemen 
beschäftigt. Er untersucht die Folgen 
des steigenden Meeresspiegels für 
die Stadt. Das Meer wird mehr – zum 
einen, weil das Wasser wärmer wird 
und sich deshalb ausdehnt, zum ande-
ren, weil die Gletscher schmelzen und 
das Tauwasser ins Meer fließt. Damit 
steigt die Gefahr von Fluten für Küs-
tenstädte wie New York. Das ist wie in 
einer Badewanne: Je voller sie ist, desto 
weniger Wasser und desto schwächere 
Winde genügen, um sie zum Überlau-
fen zu bringen. Vor New York ist die 
Badewanne schon ziemlich voll und 
die Häuser reichen an vielen Stellen 
sehr nah ans Wasser heran. Die Fluten 
dort werden also häufiger und stärker 
– und die Menschen müssen lernen 
mit dem Wasser zu leben.

Der Professor kritisiert, dass die 
Stadt viel Geld in High-Tech-Flut-
barrieren und andere Anpassungs-
maßnahmen investiert, die in hun-
dert Jahren vielleicht nutzlos sind. 

Denn er sagt, der Meeresspiegel wird 
noch hunderte Jahre weiter steigen, 
auch wenn die Menschen morgen 
aufhören würden, Kohle, Öl und Gas 
zu verbrennen. Die Frage ist nur: Wie 
stark? Klaus Jacob findet, die Stadt 
sollte das Geld lieber nutzen, um Men-
schen von der Küste in höher gelegene 
Gebiete umzusiedeln. Das zu akzeptie-
ren fällt vielen schwer.

Andere Länder haben aber gar keine 
Wahl, denn sie können sich teure Flut-
barrieren nicht leisten. Auch mit dem 
Umziehen ist es nicht so einfach. Län-
der wie China, Vietnam oder Bangla-
desch haben sehr flache Küsten und 
sind deshalb besonders verletzlich. 
Bei einer Flutkatastrophe in Pakistan 
stand im vergangenen Jahr ein Drit-
tel des Landes unter Wasser.

E
inerseits wird das Klima in 
vielen Regionen der Welt tro-
ckener, andererseits kann es 
durch den steigenden Mee-

resspiegel passieren, dass das Salz-
wasser ins Grundwasser gelangt. Ent-
salzungsanlagen klingen also nach ei-
ner guten Idee. An Orten mit hoher 
Luftfeuchtigkeit gibt es außerdem 
Versuche, Wasser aus der Luft zu ge-
winnen. Durch deine Frage habe ich 
etwas dazugelernt: Weltweit gibt es 
schon etwa 20.000 Entsalzungsanla-
gen, die Trinkwasser produzieren. Viel 
mehr, als ich dachte!

Es gibt dabei zwei Probleme: Die 
Anlagen sind zum einen sehr teuer, 
weil sie viel Energie verbrauchen. 
Und nach der Entsalzung des Wassers 
bleibt Salzlauge zurück, eine extrem 
salzige Flüssigkeit, die im Prozess mit 
Chemikalien versetzt wurde. Meist 
wird das alles zurück ins Meer gelei-
tet und bringt die Ökosysteme aus 
dem Gleichgewicht. Darin liegt eine 
tiefere Wahrheit über den Klimawan-
del: Nicht immer bietet die Technolo-
gie einen endgültigen Ausweg. Häu-

fig entstehen mit einer vermeintlich 
schlauen Lösung neue Schwierigkei-
ten. Eine wirkliche Verbesserung kön-
nen wir nur durch den Schutz der 
Ökosysteme und natürlicher Kreis-
läufe schaffen. Sie sind unsere wich-
tigsten Verbündeten im Kampf gegen 
die Krise.

In deiner Frage steckt aber noch ein 
ganz wichtiger Gedanke. Dass näm-
lich reichere Länder die ärmeren Län-
der unterstützen sollten. Dazu haben 
sie guten Grund – denn wenige reiche 
Nationen, die früh die Industrialisie-
rung durchlaufen haben, haben den 
größten Teil dazu beigetragen, dass 
es auf der Erde für alle wärmer wird. 
Am meisten betroffen von den Aus-
wirkungen des Klimawandels sind 
ärmere Länder und vor allem deren 
ärmste Menschen. Die Klimakrise ist 
also eine Krise der Gerechtigkeit. Und 
die AktivistInnen, die etwas  gegen den 
Klimawandel tun wollen und zum Bei-
spiel Kohlebagger blockieren, nennen 
ihr Ziel „Klimagerechtigkeit“.

Es gibt Ideen, um diese Gerechtigkeit 
herzustellen. Zum einen könnte man 

den Ländern, die am wenigsten für 
den Klimawandel können, das Recht 
einräumen, noch mehr fossile Brenn-
stoffe zu verbrauchen. Die Hauptver-
ursacher wie die USA, Großbritannien, 
Russland, Kanada und Deutschland 
hingegen müssten sich etwas mehr 
anstrengen, klimafreundlich zu wer-
den. Eine zweite Idee ist, dass die rei-
chen Länder die ärmeren Länder für 
die Folgen des Klimawandels entschä-
digen, also Geld zahlen. So wie man et-
was, das man bei jemand anderem ka-
puttgemacht hat, auch bezahlen muss. 
Von diesem Geld könnten dann zum 
Beispiel auch Entsalzungsanlagen ge-
baut werden – und zwar so, dass sie die 
Umwelt nicht belasten.

Warum spielt das Wetter 
immer wieder verrückt?

Wann wird Deutschland 
überschwemmt sein, wenn 
man nichts unternimmt?

Süßwasservorräte werden knapp, 
wer finanziert den ärmeren Ländern 
Wasser ent salzungs an lagen?

Anton, 7 Jahre

Oskar, 11 Jahre

Im Buch 
„Endzeitreise“ 
führt uns 
Reporter Martin 
Theis an Orte, 
wo der 
Klimawandel 
sichtbar ist und 
sucht dort nach 
Lösungen.

Max, 11 Jahre
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I
ch habe in den vergangenen Jah­
ren mit vielen KlimaforscherIn­
nen gesprochen und niemand 
von ihnen hatte Angst, dass die 

ganze Erde innerhalb unserer Le­
benszeit unbewohnbar wird. Al­
lerdings kann es für uns sehr un­
gemütlich werden.

Je heißer es ist, desto heißer 
wird nämlich unser Körper. Ab 
38 Grad wird es anstrengend. Un­
ser Körper versucht sich abzuküh­
len, vor allem indem wir schwit­
zen. So entweicht etwas Wärme 
und durch die Verdunstung auf 
der Haut entsteht Kälte.

Die Studie einer australischen 
Universität hat gezeigt, dass ge­
sunde Menschen bis zu 46 Grad 
Celsius dauerhaft aushalten kön­
nen. Für ältere, kranke oder ge­
schwächte Menschen wird die 
Hitze schon früher zum Prob­
lem.

Wenn eine hohe Luftfeuchtig­
keit herrscht, wie in den Tropen, 
stößt auch ein gesunder Körper 
früher an Grenzen. Dann kann 
die Flüssigkeit nicht mehr ver­
dunsten und die Hitze staut sich. 

Das heißt, in manchen Regionen 
der Welt wird das Leben früher 
schwierig als in anderen. Weitere 
Probleme wie Dürren oder Was­
sermangel kommen hinzu. Dann 
müssen Menschen ihre Heimat 
aufgeben und in kühlere Regio­
nen umziehen. Die Vereinten Na­
tionen und das Rote Kreuz schät­
zen, dass manche Gegenden in 
Südwestasien oder am Horn von 
Afrika schon in einigen Jahrzehn­
ten unbewohnbar sein könnten – 
vorausgesetzt, die Menschen ma­
chen so weiter wie jetzt.

Dass wir selbst der Grund für 
die Erwärmung der Erde sind, ist 
eigentlich eine gute Nachricht. 
Denn das bedeutet, dass wir die 
Erwärmung bremsen können. Da­
für müssen wir möglichst schnell 
aufhören, fossile Brennstoffe zu 
nutzen. Das sind uralte Rück­
stände von Pflanzen und Tieren, 
die in Form von Öl, Gas oder Kohle 
in der Erde schlummern. Wenn 
wir sie verbrennen, in Kraftwer­
ken oder den Tanks von Autos und 
Flugzeugen, gewinnen wir Ener­
gie. Dabei entstehen so genannte 

Treibhausgase, die auch natürlich 
in der Atmosphäre vorkommen. 
Sie lassen die Sonnenstrahlen 
durch, aber halten einen Teil ih­
rer Wärme zurück. Ohne diesen 
natürlichen Effekt wäre die Erde 
vereist. Eigentlich sind Treibhaus­
gase also die Bedingung für das 
Leben auf der Erde. Zu viele davon 
lassen den Planeten allerdings zu 
warm werden. Zum Glück können 
wir Energie mittlerweile auch aus 
Sonne, Wind oder Wasserkraft ge­
winnen. Je schneller wir darauf 
umstellen, desto langsamer wird 
der Klimawandel.

Bei Diskussionen um die Erd­
erwärmung spricht man oft vom 
„Klimaschutz“. Ein seltsames 
Wort,   denn wir müssen nicht 
das Klima schützen. Dem Klima 
selbst ist es egal, wie heiß oder 
kalt es ist. Klimaschutz bedeutet 
eigentlich, das Leben auf dem Pla­
neten zu schützen.

Ich wünsche mir, dass sich 
auch PolitikerInnen deine Frage 
stellen. Denn die richtige Antwort 
hängt davon ab, welche Entschei­
dungen sie treffen.

D
er Bundeskanzler kann 
über Deutschland nicht 
allein bestimmen. Er 
muss sich mit den Leu­

ten in seiner Partei auf Dinge ei­
nigen, die sie tun wollen. Dann 
müssen sie sich mit den ande­
ren Parteien einigen, mit denen 
sie zusammen regieren. Ihre Vor­
schläge müssen die Regierungs­
parteien danach in das Parla­
ment einbringen, in dem noch 
mehr Parteien sitzen. Damit ein 
Vorschlag umgesetzt werden 
kann, muss eine Mehrheit aller 
Leute im Parlament dafür stim­
men. Weil es bei allen Themen 
aber unterschiedliche Meinun­
gen gibt, kommt am Ende meis­
tens ein Kompromiss heraus – 
und nicht genau das, was sich 
die Regierung oder der Bundes­
kanzler vorgestellt haben.

Ich glaube aber auch nicht, 
dass die deutsche Regierung 
die richtigen Lösungen für den 
Klimawandel parat hat. Vor der 
Wahl hat der Bundeskanzler ver­
sprochen, sich für den Klima­
schutz einzusetzen. Jetzt treibt 
die Regierung zum Beispiel den 
Ausbau von Autobahnen voran. 
Deshalb haben sich gerade viele 
ExpertInnen zusammengetan 
und den Bundeskanzler in ei­
nem offenen Brief kritisiert. Da­
rin schreiben sie auch, das Klima 
sei kein normales „Thema“, bei 

dem man sehr unterschiedli­
cher Meinung sein könnte, son­
dern eine gigantische Aufgabe, 
an der alle Parteien gemeinsam 
arbeiten müssten – auch wenn 
sie sich nicht so gut verstehen.

Eigentlich haben sich alle 
Staaten der Welt auf einer Kon­
ferenz in Paris darauf geeinigt, 
den Klimawandel aufzuhalten. 
Die Schritte dahin sind klar. Und 
versprochen ist versprochen – so 
erklären wir es schließlich auch 
unseren Kindern. Leider tun die 
Staaten bisher nicht genug. Zu­
erst müssten sie nämlich ziem­
lich viel Geld ausgeben, um zum 
Beispiel Anlagen zu bauen, mit 
denen wir klimafreundliche 
Energie aus Wind und Sonne ge­
winnen könnten. Dann wäre we­
niger Geld für andere Dinge da 
und die PolitikerInnen haben 
Angst, dass die BürgerInnen sie 
dann nicht mehr mögen und 
vielleicht nicht wieder wählen. 
Und viele warten darauf, dass 
anderen Länder mit dem Klima­
schutz beginnen.

Meine Heimatstadt Tübingen 
versucht, mit gutem Beispiel vo­
ranzugehen. Der Bürgermeister 
wollte nicht mehr warten, bis 
die Staaten der Welt bereit sind. 
Er und seine Partei Die Grünen 
schlugen vor, dass die Stadt ihren 
Teil zur Einhaltung des Klima­
abkommens beiträgt. Nach vie­
len Diskussionen im Stadtparla­
ment stimmten dem großen Ziel 
schließlich alle Parteien zu: Bis 
zum Jahr 2030 soll Tübingen kli­
maneutral werden – also nichts 
mehr zur Erhitzung der Erde bei­
tragen. Dazu müssen sie den Ver­
kehr, die Stromversorgung und 
die Gewinnung von Wärme neu 
organisieren. Wie genau das ge­
lingen wird, ist noch nicht ganz 
klar. Aber wie es gelingen könnte. 
Und die ersten Schritte sind 
schon getan.

So viele Dächer wie möglich 
sollen mit Solaranlagen bestückt 
werden, die Sonnenstrahlen in 
Strom verwandeln. Außerdem 
investiert die Stadt in Windräder, 
von denen sie dann Strom be­
kommen kann. Zum Heizen wer­
den Pumpen gebaut, die Wärme 
aus dem Inneren der Erde nach 
oben bringen. Und das Autofah­
ren sollen sich die BürgerInnen 
so weit wie möglich abgewöh­
nen. Dafür werden Parkplätze 
teurer, Straßenspuren zu Fahr­
radwegen umfunktioniert und 
das Busfahren soll eines Tages 
kostenlos sein. Samstags muss 
man schon jetzt nichts zahlen.

Tübingen zeigt, dass es geht. 
Und wahrscheinlich merken die 
Menschen, dass Klimaschutz 
eine Reihe positiver Neben­
effekte hat: zum Beispiel saube­
rere Luft, grünere Innenstädte 
und mehr Platz für Menschen 
statt Autos.

Ist es möglich, dass die Erde zu 
heiß wird, um darauf zu leben? 
Und wenn ja, in wie vielen Jahren?
Max, 9 Jahre

Meo, 6 Jahre

Warum kann der 
Bundeskanzler nicht 
einfach Stopp 
sagen, damit alle 
aufhören mit dem 
Klimawandel?
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